
Monte Walsh 

Ein anachronistisch gewordener Berufsstand 
... Monte Walsh bleibt weiterhin der Gelegenheitsarbeiter, der 
für eine anonyme Viehzuchtgesellschaft aus dem Osten schuftet, 
die alles Land der Farmer aufkauft. So verliert er schließlich alles: 
sein bester Freund, der das Cowboyleben aufgegeben und in 
eine Eisenwarenhandlung eingeheiratet hat, wird von einem 
früheren Kollegen, den die Arbeitslosigkeit kriminalisiert hat, bei 
einem Überfall auf sein Geschäft umgelegt; von seiner Geliebten 
bleibt ihm nur eine locke, die er der plötzlich Verstorbenen ab­
schneidet. Nachdem er seinen Freund in einem kläglichen Show­
down gerächt hat, zieht er weiter ... 
Diese triviale Geschichte macht allerdings nur das letzte Drittel 
dieses Films aus. Zunächst schildert William A.Fraker die soziale 
Situation der Cowboys in der Endzeit des glorreichen Westens: 
Arbeitslosigkeit und Überalterung kennzeichnen die Situation 
eines anachronistisch gewordenen Berufsstandes. Kaum besser 
untergebracht als das Vieh, vertreiben sich die Cowboys ihre 
freie Zeit mit Trinken, Kartenspiel und albernen Streichen. Fraker 
heroisiert in seinem Film nicht, er umgibt seine Helden jedoch 
mit einer Gloriole tragischer Melancholie. So inszeniert er ein 
Museum des Westens, das im Detail so genau ist, daß die un­
zeitgemäßen Verhaltensweisen, die allein das den Film be­
schließende Drama möglich machen, in ihrer historischen Be­
dingtheit einsichtig werden. Frakers Film bezieht sich nicht vor 
allem auf die Kinomythen des Westens, vielmehr auf die Ge­
schichte des Westens selbst. 
W.R. (= Wolfgang Ruf), in: Fernsehen und Film, November 1970. 

Keine Geschichte erzählen, statt dessen Arbeit zeigen 
Genres, in der Literatur wie im Kino, stellen in erster Linie Erzähl­
haltungen dar, und manchmal hat man den Eindruck, daß sie 
sich nur aus Bequemlichkeit immer über die selben Inhalte her­
machen. Aufregend wäre es, einmal einen Roman zu lesen, des­
sen Sprache Hammett verpflichtet, und dessen kriminellstes De­
likt doch nur ein Autodiebstahl ist. 
Monte Walsh, der erste Film von William A. Fraker, kommt so 
einem Roman nahe. Er ist ein Western, der sich nur zögernd und 
halbherzig auf eine Westerngeschichte einläßt. Geschossen wird 
gleich zu Beginn auf Wölfe, später noch einmal auf Konserven­
büchsen, und dann für lange Zeit nicht mehr, ohne daß irgend­
eine Aussicht auf ein showdown bestünde. Und doch braucht 
sich niemand auf den Arm genommen zu fühlen, und kein 
Zweifel taucht auf, es nicht mit einem richtigen Western zu tun 
zu haben. 
Wer dennoch in diesem Film nur einen Vorwand sieht, die Bloß­
legung jahrzehntelanger Geschichtsklitterung des amerikani­
schen Kinos oder gar der Praktiken und Mechanismen traditio­
neller Filmgenres, der hat ein Genre nicht begriffen, dessen Reiz 
ebenso wenig in der historischen Realität liegt wie der von 
Hitchcock im MacGuffin. Dann ist es auch nicht verwunderlich, 
wenn einer in den Fiktionen von heute die Realitäten von gestern 
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aufzustöbern versucht, statt die Fiktionen von gestern in den 
Realitäten von heute. 
In Monte Walsh gibt es unter anderem einen störrischen Gaul, 
einen stinkenden Koch und ein verpfuschtes Essen, ein Poker­
spiel, das Lee Marvin beendet und die Verlierer für zu früh abge­
brochen halten, und die Frage nach der gewünschten Inschrift 
seiner Gedenktafel, die wiederum Lee Marvin für verfrüht hält, 
eine Menge kleiner Dinge, die man sich nicht leisten kann zu ba­
gatellisieren, bieten sie doch in dieser Umgebung die einzige 
Ablenkung. So spielen sich all die kleinen Frozzeleien wie große 
Feindschaften auf, und doch weiß man, daß in dieser schäbigen 
Unterkunft und bei diesem dürftigen Monatslohn keine Feind­
schaften entstehen können, schon gar keine tödlichen. Ein Groß­
teil des Films zeigt nicht mehr als die Arbeit einer Handvoll 
Cowboys auf einer Ranch und all die Freundschaften und Rivali­
täten, die damit zusammenhängen und hier so nah beisammen 
liegen wie sonst nur noch bei Hawks. 
Bis dann gegen Ende doch passiert, womit andere Filme begin­
nen. So wenig wie der Zuschauer kann es Jack Palance begrei­
fen, daß sein ehemaliger Kollege, der arbeitslose Cowboy Shorty, 
ein paar Dollar wegen auf ihn schießt. Lee Marvin will seinen 
Freund rächen und nimmt die Verfolgung auf., doch es ist schon 
zu spät, um solche Geschichten noch in Gang zu bringen. Er 
nimmt gerade von der toten, aufgebahrten Moreau Abschied, 
die er heiraten wollte, obwohl er genau wußte, daß ein Cowboy 
nicht heiraten sollte, als ihn Shorty herunterruft. Der Verfolgte 
kommt dem Verfolger entgegen, um es gleich auszumachen und 
die Pferde zu schonen. In einem Schlachthof kommt es schließ­
lich zum showdown, und Marvin erschießt Shorty, als dieser 
gerade seine Waffe wegsteckt. Auch Monte Wa/sh ist ein Spät­
western. 
Als Lee Marvin der Moreau einmal seinen Monatslohn anbietet, 
lehnt sie ab. Noch nie habe ich von Dir Geld genommen, sagt 
sie. Das hier kannst Du schon nehmen, beruhigt er sie daraufhin, 
das ist kein Geld, das ist Kapital. Monte Walsh spielt in einer Zeit, 
in der immer mehr Cowboys entlassen und Bankraube aus Ar­
beitslosigkeit verübt wurden, zu einer Zeit, in der Geld eben 
nicht mehr Geld heißt und auch Pferde schon beginnen zum 
Kapital gezählt zu werden, das gezielter investiert werden muß 
als zur Austragung einer nutzlosen persönlichen Rachege­
schichte. Und dennoch ist Monte Wa/sh einer der wenigen soge­
nannten Spätwestern, die auch in dieser Zeit immer noch zu 
ihren Helden stehen, und ihnen nicht jovial auf die Schulter klop­
fen, um dann hinterrücks Kapital aus ihnen herauszuschlagen, so 
wie der Showmanager, der Lee Marvin für eine Wildwesttournee 
an die Ostküste engagieren will. 
Klaus Bädekerl, in: Filmkritik, Dezember 1970. 




